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Dournay ' s wird nun auch aufhören . Dulden Sie es

nicht , lieber Baron . “

Sie bat Fräulein Perini , Manna herbeizurufen .
Prancken erſuchte die Mutter — ſo nannte er jetzt

Frau Ceres — Fräulein Manna noch einige Tage ge⸗
währen zu laſſen ; er werde allein mit ihr ſprechen und
dann würden ſie gemeinſam zur Mutter kommen , um

ihren Segen zu erbitten .

„ Ich ſegne Sie ſchon jetzt, “ ſagte Frau Ceres .

Sie erzählte , daß Bella da geweſen , ſich aber kaum

bei ihr gezeigt habe und in ganz unbegreiflicher Weiſe
wieder davon gefahren ſei .

Da tönte ein Schuß . . .
„ Er hat ſich erſchoſſen ! Er hat es gethan . . .

jetzt !“ rief Frau Ceres und ſtieß einen eigenthümlichen
Ton aus ; es war nicht Jammer , nicht Lachen , es war

ein ſeltſamer , unfaßlicher Laut .

Prancken eilte davon .

Neuntes Capitel .

In ſeinem Zimmer hatte Sonnenkamp geſeſſen ; vor

ihm lag der Briefbeutel , er öffnete ihn nicht . Was

liegt daran , was die Welt draußen will ? In ihm raste

der Gedanke , daß er etwas thun müſſe , etwas Em⸗

pörendes , alle Welt Niederſchmetterndes . Was ? Er weiß
es noch nicht . Stumm ſaß er mitten in der ſchönſten

Landſchaft bei verhängtem Fenſter , wie in einem Keller .



Nur nicht weich werden ! rief er ſich zu . Was haſt

Du gethan ? Ernſt haſt Du gemacht und Du bleibſt

dabei . Es iſt gut , daß nichts mehr zu verbergen , daß

Alles bekannt iſt . .
Er ging in den Park nach dem Treibhauſe . Er

ſtand bei ſeiner unvergleichlichen Sammlung von Eriken

aller Art , und wie im Fluge wandelten ſeine Gedanken

nach all den Orten , wo dieſe Eriken heimiſch , denn es

war nicht Täuſchung geweſen , als er Erich bei deſſen

Eintritt geſagt hatte : ich bin an den meiſten Orten ge⸗

weſen , wo dieſe Pflanzen wild wachſen . Muß man denn

hier an dieſem Orte haften ?
Er ging nach dem Obſtgarten und ſah , wie hier

die großen Früchte prangten ; bei einzelnen Früchten

waren an Drähten mit Waſſer gefüllte Glaskugeln unter⸗

geſetzt , damit immer Waſſer verdampfe und die Frucht

nähre . Das Alles kann man machen . Man kann der

Natur den Weg weiſen . Warum den Menſchen nicht ?

Warum dem Schickſal nicht ? Er ſah die großen Früchte

an , als könnten ſie ihm Antwort geben . Lange ſtand

er vor einem Baume , den er in Form einer Grafen⸗
krone gezogen , und ſtarrte auf die Zweige .

Er kehrte in ſein Zimmer zurück und verſchloß
es . Er nahm einen Revolver von der Wand . . . da

klopfte es .

„ Was gibt ' s? Was iſt ?“
Ein Reitknecht nannte ſeinen Namen ; Sonnenkamp

öffnete . Der Reitknecht berichtete , daß der Rappe des

Herrn röchele und Schaum vor dem Maul habe ,er ſei
krank und man wiſſe nicht woher .
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„ So ? “ rief Sonnenkamp . „ Habt Ihr den Rappen

nicht , wie befohlen , als Handpferd ſpazieren geführt ?“
„ Ja . Soll ich den Thierarzt holen ? “

„ Nein ! Komm , ich will ihn ſchnell curiren . “

Er ging hinab in den Stall , er ſchaute den Rappen

grimmig an , dann ſtellte er ſich an deſſen Kopf und

ſchoß ihn ins Hirn ; das Pferd röchelte tief auf und

ſtürzte nieder .

Als er eben den Stall verließ , kam ihm Prancken

entgegen .

„ Was haben Sie gethan ? “

„ Pah ! Ich habe ein Pferd erſchoſſen , und Jeder ,

der nicht unterduckt, “ rief er laut , ſo daß alle Diener

es hörten , „ſoll wiſſen , was ihm bevorſteht ! “
Er befahl dem Reitknecht , ihm ein anderes Pferd

zu ſatteln .

Joſeph kam mit der Anfrage von Frau Ceres , was

geſchehen ſei .

Sonnenkamp ließ ihr melden , daß er den Rappen

erſchoſſen . Er lächelte , als er den Bericht Pranckens

von der Stimmung ſeiner Frau hörte , vermied indeß ,

zu ihr zu gehen .
Das große Haus bot die Möglichkeit , daß Jedes

für ſich lebte .

Er ging zur Profeſſorin , es war ihm ſchwer , vor

ſie und Erich zu treten , aber es mußte ſein ; er mußte

ſich waffnen , allen Menſchen keck ins Antlitz zu ſchauen .

War er denn ein Feigling ? Hatte er nicht der Welt

Trotz geboten , und ſollte er nun dieſe Lehrersfamilie

fürchten ?



Er trat in das grüne Haus . Er reichte weder der

Profeſſorin , noch Erich die Hand , er fragte nur , wo

die Kinder ſeien . Er erhielt die Antwort , ſie hätten

ſich in die Bibliothek eingeſchloſſen .
Mit leichtem Tone ſagte Sonnenkamp , es ſei ihm

erwünſcht , daß er nun offen über ſeine Verhältniſſe

mit ihnen ſprechen könne ; er werde zur Zeit ſchon

Alles erklären .

Er ging ruhig wieder davon ; er ſtand eine Weile

am Bibliothekzimmer und hörte drinnen Roland und

Manna ſprechen , aber er verſtand nichts .

Er klopfte zweimal an , kein Laut wurde vernehm⸗

bar . Er ging davon .

Er kehrte nach der Villa zurück und ſtieg zu Pferde ;

er ritt nach der Villa des Cabinetsraths , und wollte

der Frau ſeine Meinung ſagen . Wie er ſo dahin ritt ,

war es ihm , als ob der Reitknecht hinter ihm plötz⸗

lich anhielte , und dann wieder , als ob zwei hinter

ihm drein ritten . Wer iſt das fremde Geleite ? Er

zwang ſich , nicht umzuſchauen . Das Pferd zitterte

unter dem Druck ſeiner Schenkel . Er kam beim Land⸗

hauſe des Cabinetsraths an , er hielt am Thor und

fragte nach der Frau .
Der Gärtner ſagte , daß ſie nicht da ſei und daß

ſie überhaupt nie mehr käme .

Hell auflachend hörte Sonnenkamp die Nachricht ,

daß ſeit geſtern die Villa an den amerikaniſchen Conſul

in der Reſidenz verkauft ſei mit Allem , was darin .

Er iſt überliſtet , die Leute ſind nicht mehr ſeine Nach⸗

barn , und vom Zurückfordern des eigentlich nur mit



einer Scheinſumme Bezahlten kann nicht mehr die Rede
ſein . Aber fürchtet denn der Cabinetsrath nicht , daß
ſeine Beſtechlichkeit offenbar gemacht werde ?

Der Schlaukopf weiß dadurch Schweigſamkeit zu er⸗
kaufen , daß er die gerichtliche Unterſuchung wegen Be⸗
leidigung des Fürſten niederſchlägt.

Nach dem erſten Aerger hatte Sonnenkamp wieder
ſeine gewohnte beſondere Freude daran , daß ſo viel

kluge Menſchen auf der Welt ſind ; es iſt doch eine
Luſt , was für Füchſe und Luchſe überall ſtecken und
ihre beſonderen Masken haben .

Ein Hoflakai kam des Weges daher geritten .
Sonnenkamp hielt ihn an .

„ Wohin wollen Sie ? “ fragte er den Hoflakai im

Anhalten .

„ Nach Villa Eden . “

„ Zu wem ? “

„ Zur Profeſſorin Dournay . “
„ Darf man wiſſen , wer Sie ſchickt und was Sie

wollen ? “

„ Warum nicht ?“
„ Nun , was gibt ' s ?“
„ Die Profeſſorin iſt ehemals Hofdame bei der gnä —

digen Fürſtin Mutter geweſen und die gnädige Fürſtin
hat ſie ſehr gern gehabt . “

„ Gut , gut . Und nun ? “

„ Ja , nun ſoll die Profeſſorin bei einem entſetzlichen
Mann wohnen , der die ganze Welt betrogen hat und

Sklavenhändler iſt ; da iſt man ja keine Minute ſeines
Lebens ſicher , und da ſchickt mich nun die gnädige
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Fürſtin , ich ſoll die Profeſſorin , wenn ſie will , gleich

mitnehmen , damit ſie von dieſem Ungeheuer fortkommen

kann . “

Der Lakai ſah ſtaunend auf , wie der Mann , der ihn

ausgefragt hatte , ohne ein Wort zu erwidern , davon ritt .

In Sonnenkamp kochte die Wuth ; aber bald lachte

er hell auf .
So iſt ' s recht ! Furcht . . . Furcht hat die ganze

Welt vor ihm ! Das gibt Kraft , das iſt noch beſſer

als die einfältige Ehre , wobei man noch ſchön thun muß.

Er ritt nach der Burg . Hier waren die Arbeiter ,

die an einem Seitengebäude bauten ; ſie grüßten offen⸗

bar widerwillig . Sonnenkamp lächelte ; ſie müſſen ihn

doch grüßen . Er hätte gern die ganze Welt verſammelt ,

um ihr auf Einmal trotzig ins Antlitz zu ſchauen .

Er ritt nach dem Hauſe des Majors .

Fräulein Milch ſtand am Fenſter , und bevor er

fragte , rief ſie hinab :

„ Der Herr Major iſt nicht zu Hauſe . “

So ritt er heimwärts .
Als er an die Gartenmauer kam , bemerkte er , daß

hier etwas mit großen Buchſtaben angeſchrieben war ;

er ritt näher und ſah , daß durch einander vielfach an⸗

geſchrieben war : Sklavenhändler ! Sklavenmörder ! Ein

Künſtler von etwas ungeübtem Talent hatte ſogar

einen Galgen abgebildet , daran hing eine Figur , die

die Zunge herausſtreckte , und auf der Zunge ſtand :

Sklavenhändler ! Er befahl dem Caſtellan , beſſer Acht

zu geben und die frechen Menſchen , die ſolches thun ,

niederzuſchießen .



Der Caſtellan erklärte :

„ Ich ſchieße nicht , zu Martini verlaſſe ich ja ohne⸗
dies den Dienſt . “

Sonnenkamp ritt nach dem grünen Hauſe zurück ,
er wollte ſeine Kinder herausholen und der Profeſſorin

ſagen , daß ſie keine Gaben mehr dem Geſindel geben

dürfe , das es gewagt , ſolche Worte an die Wand

ſeines Gartens zu ſchreiben . Aber er kehrte wieder um .

Das Beſte iſt , man läßt nichts merken .

Schnaubend vor Wuth kam er in ſeinem Zimmer

an , und es däuchte ihm , daß dies Haus nicht mehr

ſein eigen ſei ; alle Menſchen der Umgegend dringen ein ,

verhöhnend , bemitleidend ; er lebt wie auf der Straße ,

Jeder ſpricht über ihn und er kann ihm nicht wehren .

Er ſtampfte mit dem Fuße auf .
Du haſt gewollt , daß Jeder von Dir ſpreche , nun

thun ſie es — aber wie !

„ Ich verachte Euch Alle ! “ rief er .

Zehntes Capitel .

Roland und Manna ſaßen in der Bibliothek neben

einander und hielten ſich an der Hand ; ſie waren wie

Kinder , die , vom Sturm verſchlagen , ſich in fremder

Hütte geborgen finden . Lange konnten ſie kein Wort

ſprechen . Manna faßte ſich , und mit der Hand das

Antlitz ihres Bruders ſtreichelnd , ſuchte ſie ihn in ge —

waltſam aufgewecktem Tone zu beruhigen .
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